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Haydns Händen“ empfangen
sollte, wurde bei seinem ersten
öffentlichen Auftritt jünger
gemacht, als er war, um wun-
derkindlicher, mozarthafter
zu erscheinen. Sein Lehrer
Christian Gottlob Neefe äu-
ßerte über ihn: „Er würde ge-
wiß ein zweyter Wolfgang
Amadeus Mozart werden,
wenn er so fortschritte, wie er
angefangen.“ Das Kind Sa-
muel Wesley, Jahrgang 1766,
bewunderte man als „engli-
schen Mozart“ so, wie man die
außerordentlichen musikali-
schen Fähigkeiten seines acht
Jahre älteren Bruders Charles
bestaunte.

Alle waren hochbegabte
Musiker, alle waren Wunder-

kinder oder sollten es nach
dem Willen der Eltern sein.
Aber ihr Herkommen war so
verschieden, ihre Jugendjahre
ebenso wie ihr Dasein als Er-
wachsene sind so wenig ver-
gleichbar, dass sich die Frage
nach den Voraussetzungen
und Folgen des Wunderkind-
status aufdrängt. Was muss

E r war der Prototyp.
Wolfgang Amadeus Mo-
zart zeigte im frühesten

Alter nicht nur alle Zeichen ei-
ner außergewöhnlichen Be-
gabung. Die Reisen, die sein
Vater mit ihm und seiner
Schwester Nannerl durch halb
Europa unternahm, in die mu-
sikalischen und politischen
Zentren des Kontinents, stell-
ten überdies aller Welt das
Genie vor Augen: ein Kind, das
improvisierte und kompo-
nierte und dennoch reizend
und umgänglich war. So wur-
de Mozart zum Inbegriff des
musikalischen Wunderkindes.
Generationen von hochbe-
gabten Jungmusikern wurden
an ihm gemessen, nach sei-

nem Vorbild auf Reisen ge-
schickt und zur Schau gestellt.
Wenige erfüllten die Hoffnun-
gen, die man in sie setzte.Viele
bestanden den unfairen Ver-
gleich nicht.

Beethoven, der vierzehn
Jahre nach Mozart geboren
wurde und später einmal in
Wien „Mozarts Geist aus

Mozart war ein Wunderkind, Charles und Samuel
Wesley waren es auch, Beethoven vielleicht. Michael
Gassmann vergleicht vier Fälle von Hochbegabung.

„… dass es 
unbegreif lich sei“

Mozart – oben zu sehen auf einem Gemälde von Cignaroli
(1770) – war ein Wunderkind,Beethoven – hier in einem
Schattenriss von Jos.von Neesen (1786) – vielleicht.

Beethoven wurde jünger
gemacht, als er war
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hat diese Erfahrung gemacht
und darüber berichtet.

Mozart – Wesley – Beetho-
ven: Ein einheitliches Bild von
Wunderkindschaft ergibt sich
nicht, vielmehr scheinen die
drei je unterschiedliche Wun-
derkindmerkmale aufzuwei-
sen, obwohl Beethoven und
Wesley (und deren Väter) das
Beispiel Mozart vor Augen
hatten und insofern die Mög-
lichkeit gehabt hätten, ihre
Sprößlinge nach dem großen
Vorbild zu „modellieren“. Vie-
le Faktoren wirken wohl zu-
sammen, damit ein Wunder-
kind zustande kommt.

Mozarts Biographie ist all-
gemein bekannt und inzwi-
schen auch von vielen Kli-
schees bereinigt, gerade was
die frühen Jahre betrifft. Um-
stritten bleibt indes die Rolle
des Vaters Leopold bei der
Erziehung seiner Kinder. Wie
meist im wirklichen Leben ist
der Sachverhalt komplex, und
Leopolds Fürsprecher wie
Gegner mögen triftige Argu-
mente für ihre Sache haben.
Dass es eine wichtige Rolle
war, die der Vater – selbst ein
bedeutender Musiker – ge-
spielt hat, ist offensichtlich.
Allein für die Erziehung ver-
antwortlich, vermittelte er sei-
nem Sohn nicht nur musikali-
sches Wissen, sondern auch
eine umfassende Bildung. Die
vielen Reisen strapazierten die

Kinder nicht nur, sondern
weiteten ihren Horizont,
machten sie mit fremden Län-
dern und Sitten bekannt. Die
These, dass zum Entstehen ei-
nes Wunderkindes das richtige
Umfeld maßgeblich beiträgt,
findet in der Person Mozarts
ihre Bestätigung. Hineingebo-
ren in einen Musikerhaushalt

(die Gene mögen in diesem
Zusammenhang auch eine
Rolle spielen), die Begabung
vom Vater früh erkannt und
gefördert – vielleicht hätte
sein Leben ohne diese Rah-
menbedingungen eine andere
Richtung genommen. Aber

hätte er deswegen länger ge-
lebt?

Nikolaus Harnoncourt hat
gerade die frühesten Sinfonien
Mozarts eingespielt. Sie ent-
standen, als der Knabe zwi-
schen acht und zwölf Jahre alt
war. Auf einer zusätzlichen
CD liest er zusammen mit sei-
nen Enkelkindern Maximilian

und Laya Ausschnitte aus
Briefen und Reisenotizen, ins-
besondere aus den Briefen
Leopolds. Das Bild vom Vater
Mozarts, das Harnoncourt
mit seiner Auswahl vermittelt,
fällt eindeutig positiv aus: Das
ungläubige Staunen über die
Begabung seiner Kinder,
Dankbarkeit Gott gegenüber
und das Gefühl, sich ganz der
Förderung dieser Gottesgaben
verschreiben zu müssen, sind
die Leitmotive der Äußerun-
gen Leopolds: „Ich habe noch
niemanden gehört, der nicht
sagt, daß es unbegreiflich sei.“

Zu den Wunderkind-Topoi
gehört der innere Drang zur
Kunst, der Wille zum Aus-
druck zu einem Zeitpunkt, zu
dem es mit der praktischen
Umsetzung noch hapert. Bei
Mozart war das so, bei Beet-

zusammenkommen, damit
ein Wunderkind „entsteht“,
welche Gesetzmäßigkeiten lie-
gen ihm zugrunde?

In seinem Buch „Grundla-
gen musikalischer Begabung
und Entwicklung“ weist Hei-
ner Gembris zu Recht darauf
hin, dass Wunderkinder zwar
stets hochbegabt sind, Hoch-
begabte aber nicht zwingend
Wunderkinder sein müssen.
Zum Wunderkind gehört die
staunende Öffentlichkeit not-
wendig dazu; Hochbegabte,
die ihre Talente im Verborge-
nen entfalten, können eben
nicht bewundert werden. Seit
Wunderkinder von sich reden
machen, sorgt sich die Öffent-
lichkeit, der sie zur Schau ge-
stellt werden, um sie. Einer der
ersten dokumentierten Wun-
derkind-Fälle bestätigte in der
Tat die schlimmsten Befürch-
tungen: Christian Heinrich
Heineken aus Lübeck, gebo-
ren 1721, soll mit anderthalb
Jahren tadellos Französisch
und Latein gesprochen und
mit drei Jahren eine Geschich-
te Dänemarks geschrieben ha-
ben. Er starb mit viereinhalb.

Wunderkinder,so nahm man
lange Zeit an, sind nicht selten
kränkelnd und hypersensibel,
sterben,zum Leben nicht tüch-
tig, oft vor der Zeit. Die Begab-
tenforschung kann diese Kli-
schees nicht bestätigen, räumt
aber ein, dass der frühe Kon-

takt mit einer großen Öffent-
lichkeit zu Stress, Einsamkeit
und Angstzuständen führen
kann. Der Übergang vom Kin-
des- zum Erwachsenendasein
ist zudem nicht leicht: Was
vorher intuitiv gelang, wird
nun bewusst hinterfragt – eine
künstlerische Krise kann die
Folge sein. Yehudi Menuhin

Der Übergang vom Kindes- zum
Erwachsenendasein ist nicht leicht

Der zehnjährige Samuel Wesley,gemalt von John Russell.
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neswegs einen raketengleichen
Start hingelegt. Man weiß von
einem einzelnen Konzert des
Kindes am 26. März 1778 in
Köln. Johann van Beethoven
machte seinen Sohn in der
Ankündigung ein Jahr jünger
und kündigte ihn als Sechs-

jährigen an. Auch über Reisen
ist kaum etwas bekannt. Der
Zwölfjährige reiste nach Den
Haag, um dort ein Konzert zu
geben, das mit 63 Gulden im-
merhin ausgesprochen gut
honoriert wurde. Eine syste-
matische „Vermarktung“ Beet-
hovens durch seine Familie
scheint es aber nicht gegeben
zu haben.

Ein Vergleich zwischen den
Rahmenbedingungen in den
Fällen Mozart und Beethoven
ist aufschlussreich: Beide sind
in Musikerfamilien hineinge-
boren, so dass die Vererbung
einer musikalischen Bega-
bung ebenso wie der frühe
Kontakt mit Musik in der Ent-
wicklung der beiden Kompo-
nisten eine Rolle gespielt ha-
ben mag. Beide Väter hatten
eine Anstellung als Musiker
bei Hofe, waren also in eine
stabile gesellschaftliche Infra-
struktur eingebettet. Aber es
gibt Unterschiede: Beethovens
Vater war ein Trinker und
wurde 1789/90 offensichtlich
de facto entmündigt. Der be-
gabte Großvater, Ludwig van
Beethoven der Ältere, einst
Bonner Hofkapellmeister,
starb kurz nach dem dritten
Geburtstag seines Enkels und
konnte infolgedessen den Va-
ter nicht ersetzen. Anders als
Mozart war Beethoven früh
auf sich gestellt, eine systema-
tische Förderung durch die
Familie unterblieb.

Reisen und Wunderkind-

Konzerte wurden wohl nach
dem Vorbild Mozarts ins Auge
gefasst, kamen aber anschei-
nend bis auf die genannten
Ausnahmen nicht zustande.
Wäre das Kind Beethoven mit
einem Leopold an seiner Seite
„ein zweyter Wolfgang Ama-

deus Mozart“ geworden? Und
falls dies der Fall gewesen wä-
re, hätte das Konsequenzen für
seine künstlerische Entwick-
lung gehabt? Mit siebzehn
hatte Mozart bereits zehnmal
so viele Werke komponiert
wie Beethoven im selben Alter.
Aber vielleicht war die größere
Produktion auch nur Resultat
eines anderen Temperaments.
Zeit seines Lebens reiste Beet-
hoven nicht viel. Vielleicht er-
klärt sich die geringe Reisetä-
tigkeit in jungen Jahren auch
mit der Unlust Beethovens,
die vertraute Umgebung zu
verlassen. Wir wissen es nicht
genau.

Samuel Wesley, der „engli-
sche Mozart“, gewissermaßen
der „dritte Mozart“ unseres
Vergleichs, stammt aus be-
merkenswert anderen Verhält-
nissen und profitierte in seiner
Erziehung überdies von den
Erfahrungen, die seine Eltern
zuvor mit dem älteren Wun-
derkindbruder Charles  ge-
macht hatten. Über beide Kin-
der wissen wir aus einer Quel-
le ziemlich genau Bescheid,
die auch für die Mozart-For-
schung von Bedeutung ist:
Daines Barrington. Der Lon-
doner Rechtsanwalt (1727 bis
1800) beschäftigte sich in sei-
ner Freizeit wissenschaftlich
mit Wunderkindern und Vo-
gelgesang. Er hinterließ nicht
nur den „Account of a Very
Remarkable Musician“ von
1770, eine Beschreibung des

24 FONO FORUM 11/04

hoven nicht anders. Man sagt,
er sei auf ein Bänkchen geklet-
tert, um die Klaviertasten er-
reichen zu können. Die Äuße-
rung Neefes: „Er würde gewiß
ein zweyter Wolfgang Ama-
deus Mozart werden …“
stammt allerdings von 1783;

da war Beethoven schon drei-
zehn Jahre alt. Was war zwi-
schen der Bänkchen-Episode
und Neefes Äußerung gesche-
hen?

Trotz der äußerst früh er-
kennbaren musikalischen Be-
gabung hatte Beethoven kei-
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CD-Hinweise
Beethoven bonnensis – Die frühen Jahre eines
Genies: Dressler-Variationen, Klavierquartett C-
Dur, Violinkonzert C-Dur, Ritterballett, Klaviertrio
Es-Dur u. a.; verschiedene Interpreten
DG 2 CD 465 465-2 (Nur zu beziehen über das
Beethoven-Haus Bonn, Tel. 0228 98175-0,
www.beethoven-haus-bonn.de)
S. Wesley, Sinfonien; London Mozart Players,
Matthias Bamert (2000)
Chandos/Codæx CD 9823
S. Wesley, Geistliche Chormusik; The Choir of
Conville & Caius College, Cambridge, Geoffrey
Webber (1996)
ASV/Codæx CD GAU 157

Neu
Mozart, Frühe Sinfonien – Musik und Briefe; ,
Concentus Musicus Wien, Nikolaus Harnoncourt
(1999-2004)
dhm/BMG 2 CD 82876 58706 2 (plus Bonus-CD
mit Texten)

Literatur
Ingrid Bodsch (Hg.): Beethoven und andere
Wunderkinder. Stadtmuseum Bonn 2003, ISBN
3-931878-17-1
Katalog zur gleichnamigen Ausstellung, enthält
einen substanziellen Aufsatz von Michael
Ladenburger über die frühen Jahre Ludwig van
Beethovens.

Heiner Gembris, Grundlagen musikalischer
Begabung und Entwicklung. Wißner-Verlag,
Augsburg 2002
Nicht Wunderkinder, sondern die musikalische
Begabung im Allgemeinen steht im Mittelpunkt
dieses Buches, das einen umfassenden Überblick
über den Forschungsstand gibt. Ein Kapitel wid-
met sich den verschiedenen Theorien über das
Phänomen des musikalischen Wunderkindes.

Philip Olleson, Samuel Wesley – The Man and
his Music. The Boydell Press, Woodbridge 2003
(nur über www.amazon.de)
Ollesons Biographie ist das erste monographi-
sche Werk über Samuel Wesley seit 1937. Das in-
formative Buch trennt auf traditionelle Weise die
Lebensbeschreibung von der Erörterung des
Schaffens, das nach Werkgruppen diskutiert
wird.

Der „englische Mozart“
rebellierte später



jungen Mozart, sondern er be-
richtet in seinen 1781 veröf-
fentlichten „Miscellanies“
auch über die beiden Wesley-
Kinder auf der Grundlage von
Informationen, die ihm der
Vater der beiden, Charles, zu-
kommen ließ.

Charles senior ist der be-
kannte Hymnen-Dichter des
Methodismus, sein Bruder
John dessen Gründer. Charles
junior (geb. 1757) und Samuel
(geb. 1766) wuchsen also in ei-
nem gebildeten Haushalt mit
klaren moralischen Vorstel-
lungen auf, in dem Musik aber
nur jene durchschnittliche
Rolle spielte, wie sie in vielen
gebildeten Häusern üblich
war. Der kleine Charles zeigte
alle Symptome eines musika-
lischen Wunderkindes, mit
drei Jahren soll er bereits auf
dem Cembalo zu Melodien
geeignete Bässe erfunden ha-
ben. Gegenüber der überra-
schenden Begabung des Kin-
des zeigten sich die Eltern rat-
los. Eine „Vermarktung“ kam
aus moralischen Gründen
nicht in Frage, eine musikali-
sche Erziehung scheiterte am
Geld, am Mangel an Lehrern
in der englischen Provinz (die
Wesleys lebten in Bristol) und
am Fehlen eines pädagogi-
schen Konzepts. Charles juni-
or blieb bis zum Alter von et-
wa zehn Jahren ohne geregel-
ten Unterricht. Ab 1769 –
Charles war jetzt zwölf – un-
terrichteten ihn in London
Joseph Kelway, Organist an St
Martin-in-the-Fields, und der
Komponist William Boyce.

Noch deutlicher als bei sei-
nem Bruder äußerte sich die
Begabung bei Samuel: Mit
fünf beherrschte er Händels
„Samson“ und „Messias“ aus-

wendig und begann, Orato-
riums-Szenen auf dem Cem-
balo zu improvisieren. Mit
acht komponierte er das Ora-
torium „Ruth“. Diesmal zö-
gerten die Eltern nicht: Ab sei-
nem sechsten Jahr erhielt Sa-
muel Unterricht bei einem

Organisten in Bristol, bald
darauf auch Violinstunden.

Der Vater stand dennoch
vor einem Dilemma: Wie Leo-
pold Mozart empfand er die
Begabung seiner Söhne als
Gottesgabe, fürchtete aber die
schädliche Wirkung, die der
Umgang mit Musik und Mu-
sikern auf die Kinder haben
könnte. Ein Ausweg fand sich
in den Hauskonzerten, die die
beiden Kinder zusammen mit
anderen Musikern unter der
Obhut des Vaters seit 1779 ga-
ben. Die Wesleys waren 1776
nach London umgezogen, wo
ein großer Saal im Haus zur
Verfügung stand. Nur Onkel
John missbilligte das weltliche
Unternehmen. Samuel kom-
ponierte für diese Konzerte
immerhin vier Sinfonien, sie-
ben Violinkonzerte, zwei Ou-
vertüren und eine „Sinfonia
obbligato“.

Beim Eintritt ins Erwachse-
nenalter vollzog sich bei bei-
den Wesleys etwas, was bei
Mozart und Beethoven nicht
zu beobachten gewesen war:
Es gab einen Bruch. Charles’
frühe Verheißungen erfüllten
sich nicht, er wurde ein tüchti-
ger Organist wie manch ande-
re auch. Samuels Begabung
verflüchtigte sich nicht, litt
aber unter seinem in der Pu-
bertät sich ausprägenden un-
steten Charakter. Mit vierzehn
begann er zum Schrecken sei-
nes Vaters, katholische Kir-
chenmusik zu komponieren,

und konvertierte 1784. Später
wurde er Freimaurer. Er heira-
tete, ließ sich scheiden, wurde
Vater eines Kindes seiner
Haushälterin und tat auch
sonst alles, um gegen die
strengen moralischen Maß-
stäbe des Elternhauses zu ver-

stoßen. In der Folge verarmte
er. Auf seine Umgebung
machte er einen zwiespältigen
Eindruck: „verrückt und ver-
nünftig, betrunken und nüch-
tern“, wie eine Freundin no-
tierte. Dennoch wurde er zum
Entdecker Johann Sebastian
Bachs in England, besorgte ei-
ne Edition des „Wohltempe-
rierten Klaviers“, gab in Lon-
don Bach-Konzerte. So wurde
er nicht nur als Virtuose und
Komponist, sondern mehr
noch als großer Anreger zur
bedeutendsten Figur im engli-
schen Musikleben seiner Zeit.
Er starb 1837.

Vier Zeitgenossen, vier
Hochbegabte, vier Lebensläu-
fe. In jedem von ihnen finden
wir Ingredienzien dessen, was
nach landläufiger Meinung
ein Wunderkind ausmacht:
den frühen Drang zur Kunst
und zum Kunststück, die ziel-
strebige Förderung durch die
Umgebung, den frühen Tod,
die Pubertät als Stolperstein,
den Rückfall in die Gewöhn-
lichkeit. Ein klares Bild ergibt
sich nicht, vielmehr der Ver-
dacht, dass das verbreitete Bild
vom Wunderkind aus der
Summe von an verschiedenen
Personen beobachteten Phä-
nomenen zusammengesetzt
ist. Allen gemeinsam ist nur
die frühe Begabung. Samuel
Wesley urteilte als Kind über
Mozart treffend: „Für sein
Alter komponiert er nicht
schlecht.“ ■

Samuel Wesley wurde zum Entdecker
Johann Sebastian Bachs in England
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